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Da der Central⸗Ausſchuß für die innere Miſſion behufs 
weiterer Verbreitung den beſonderen Abdruck dieſes Vortrags 
veranlaßt hat, kann ich nicht unterlaſſen, noch einmal auf den 
abſichtlich ſcharf begränzten Geſichtspunkt, von dem aus der 
Gegenſtand hier behandelt iſt und der pag. 8 und 9 näher 
bezeichnet worden, hinzuweiſen. Vor Fachmännern und vor 
obrigkeitlichen Behörden hätten noch andere Punkte zur Sprache 
gebracht werden müſſen, die für nicht minder weſentlich zu achten 
ſind. Dahin rechne ich namentlich die Frage nach dem zu 
befolgenden Gefängnißſyſtem, ob Iſolirhaft oder gemein⸗ 
ſame Haft oder ein gemiſchtes Syſtem zur Geltung kommen 
ſolle? Sodann die Perſonalfrage, die Erneuerung des Ge- 
fängnißbeamtenthums, des obern und des untern. Grade die⸗ 
jenigen obern Gefängnißbeamten, welche mit Ernſt und voller 
Liebe für ihren Beruf ihr ſchweres Tagewerk thun und die ja kei⸗ 
neswegs fehlen, beſtätigen am kräftigſten, wie noth es thue, auf 
allen Punkten der Gefängniſſe die Arbeit aufopferungswilli⸗ 
gen, intellectuell und techniſch tüchtigen, charaktervollen Per⸗ 
ſonen anzuvertrauen. Wie ſollen dieſelben gefunden wer⸗ 
den, was für ein neues Prinzip giebt Gewähr, daß man 
in Zukunft ſolche Perſonen in ausreichender Zahl und an⸗ 
dauernd beſitzen werde? Dieſe Fragen nach dem Gefängniß⸗ 
ſyſtem und nach dem Perſonal ſind ſo inhaltreich, daß ſie 
auch ſchon deßwegen eine ganz ſelbſtſtändige Erörterung erfor— 
dert hätten. Wenn es auch in dem Vortrag nicht ausgeſprochen 
iſt, kann hier doch nicht verſchwiegen werden, daß eine glück— 
liche kirchliche Löſung der Gefängnißangelegenheit durch die rich- 
tige thatſächliche Beantwortung dieſer beiden Hauptfragen we— 
ſentlich bedingt ſein wird. Doch iſt es praktiſch, an irgend 
einem Ende anzufangen, und deßwegen die für den Kirchentag 
dargebotene Seite iſt hier allein behandelt. | 

Noch muß ich bemerklich machen, daß alles Geſagte nicht 
bloß auf Zuchthäuſer als ſolche, ſondern auch auf Gefängniſſe 


im weitern Sinne paßt, z. B. auf Kreisgefängniſſe, Unter⸗ 
ſuchungsgefängniſſe, Arbeitshäuſer, Landarmenhäuſer u. ſ. w. 
Es giebt deutſche Länder, in denen ſich z. B. das eigentliche 
Zuchthaus, die ſchwere Strafanſtalt, vielleicht in gutem oder 
leidlichem Zuſtande befindet, während es mit den Unterſuchungs⸗ 
gefängniſſen, Zwangsarbeitshäuſern, ſtädtiſchen Grüngut 
u. dgl. ſehr ſchlecht beſtellt iſt und umgekehrt. Die Pflicht 
der Kirche und der kirchlichen Freunde hat alle Seiten ins 
Auge zu faſſen, das Zuchthaus iſt nur die oberſte Spitze, auf 
der die Gluth durch das von unten herbeigetragene Holz alle⸗ 
zeit genährt wird. e 

Es war nöthig, auf dieß Alles aufmerkſam zu machen, 
um dem Vorwurf zu einſeitiger Behandlung des Gegenſtandes 
zuvorzukommen. Wie viel ohnehin an genügender Beantwor⸗ 
tung auch von dem feſtgehaltenen Geſichtspunkte aus fehlt, deß 
iſt ſich der Verfaſſer wohl bewußt. 

Nur Eine Ergänzung des Vortrags erlaube ich mir hier 
noch hinzuzufügen. Es iſt nämlich in demſelben nirgends her⸗ 
vorgehoben worden, wie wichtig in einem Gefängniß die Auf⸗ 
ſtellung einer geeigneten Gefängnißbibliothek iſt, die nicht 
bloß aus Erbauungsbüchern, ſondern aus guten Volks büchern 
aller Art beſtehen ſollte. Unſere Volksliteratur iſt in den letz⸗ 
ten Jahren mit ſo vielen trefflichen Schriften, die ſich auch für 
Gefängniſſe eignen, bereichert, daß es Freunden der Gefan⸗ 
genwelt nicht ſchwer fallen kann, in dieſer Beziehung weſent⸗ 
lich Handreichung zu thun. Manchem mag die Anführung 
dieſes Gegenſtandes unwichtig ſcheinen, weil er meint, daß da⸗ 
für allgemein geſorgt iſt und dieß vielleicht aus einem einzelnen 
ihm bekannten Gefängniß ſchließt. Es giebt aber eine außer 
ordentliche Zahl von Gefängniſſen, wo es auch in dieſer Be⸗ 
ziehung an Allem fehlt. | 


In Rückſicht auf den Zweck diefer Verbreitung ſchien es 
nicht unzweckmäßig, ein kurzes Reſume der Verhandlungen, die 
ſich auf dem Kirchentage an dieſen Vortrag angeſchloſſen, zu 
geben und die ſchließliche Reſolution des Kirchentags aus den 
Protocollen hinzuzufügen. g 
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Die Behandlung der Verbrecher in den Gefängniſſen und der 


entlaſſenen Sträflinge. 


Indem wir darangehen, die Frage wegen Behandlung der Verbrecher in 
der Haft und nach der Entlaſſung aus derſelben zu beantworten, führt uns 
unſer Weg an ſtumme Orte, an die Pforten der Gefängniſſe, in deren 
Mauern keine Freude wohnt. Das Wort, das ich hier zu reden veran— 
laßt worden bin, gilt den Aermſten, den am tiefſten Gefallenen, den Ge— 
ſtraften und Gefürchteten, den Verachteten, den Gebannten; ſein Weg 
wünſcht zunächſt kein anderes Ziel zu erreichen, als das Innerſte der 
Gewiſſen. Erwarten Sie aber nicht, Dinge zu hören, die wenigſtens 
ich jetzt und hier nicht ſagen kann. Für den, der in der Liebe folgt, 
die dieß Wort als Dolmetſcherin für die gefangenen Brüder in An⸗ 
ſpruch nimmt, wird es auch erſchütternder Darſtellungen und vermeintlicher 
Enthüllungen aus dieſer nächtlichen Region der Chriſtenheit nicht bedürfen, 
um die Aufmerkſamkeit zu wecken oder zu feſſeln. Eben ſo wenig iſt es 
die Abſicht, Sie durch lange Reihen von Namen und Zahlen zu füh— 
ren; ja, es ſteht zu bezweifeln, daß es überhaupt irgend Jemand 
möglich ſein würde, in ganz ſicheren Zahlen und Ueberſichten, ſo mün- 
ſchenswerth das wäre, das große Gebiet der Gefangenwelt unſeres Va— 
terlandes vor unſerm Geiſt zu erſchließen. Es fehlt zur Gewinnung eines 
ſolchen Materials in unſerer Literatur und in unſerm vielfach zerſpalteten 
Vaterlande, oft ſelbſt an den Stellen, wo der Beruf davon wiſſen ſollte, 
in vielfachſter Beziehung an den nöthigen Zurüſtungen, fo daß auch ſchwer— 
lich der eiſernſte Fleiß dieſen Mangel genügend auszufüllen vermöchte. 
Niemand iſt darum im Stande, von dieſer Seite her das Gewicht der 
Laſten und Pflichten, welche das Verbrechen über das Vaterland in Staat 
und Kirche dahingewälzt hat, vollſtändig zu ermeſſen. Doch tft es noth⸗ 
wendig ſich, wenn auch nur annäherungsweiſe, eine Vorſtellung von dem 
Umfange des Gebietes, das uns dieſe Stunde beſchäftigen ſoll, zu ver— 
ſchaffen. Sehen wir vom Süden des Vaterlandes einmal ab und faſſen 
allein die große nördliche Hälfte des geſammten Deutſchlands ins Auge, 
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fo möchte die Behauptung mit der Wirklichkeit ziemlich zuſammentreffen, 
daß in demſelben bis jetzt ungefähr 60 große Gefängniſſe beſtehen. Die⸗ 
ſelben ſind eben ſo vielen mächtigen Hauptfeſtungen zu vergleichen, in 
denen im Allgemeinen leinzelne glückliche Ausnahmen mögen vorhanden 
fein) die Armeen der Verbrecherwelt, wenn auch nur für den Augenblick, 
mit Gewalt von dem Geſetz gehalten, mehr oder weniger im Widerſpruch 
zum Geſetz, ja zum Kampf gegen daſſelbe gerüſtet ſtehen. Dieſe Ge⸗ 
fängnißgebäude waren bis zu dieſer ihrer Beſtimmung meiſt Klöſter und 
ehrwürdige Abteien oder fürſtliche Palläſte und Schlöſſer; ſtatt der früheren 
Geiſtlichkeiten und Fürſtlichkeiten herbergen fie jetzt 2 — 300, ja nicht 
ſelten 800 — 1000 durch Zwang hinter Schloß und Riegel gehaltene Ver⸗ 
brecher, die in ihrem Elend auf Befreiung harren. Um dieſe großen Fe⸗ 
ſtungen herum lagert ſich in größeren und kleineren Zwiſchenräumen eine 
große Menge kleinerer Vorwerke. Es iſt nicht möglich ihre Zahl genau 
abzuſchätzen. In einem einzigen, nicht ſehr großen Kreiſe fand ich 28 Ge⸗ 
fängniſſe zweiten und letzten Ranges. Nach einem ungefähren Anſchlag 
dürften in dem bezeichneten Umkreiſe um jene 60 Hauptpoſten der Ver⸗ 
brechen herum noch etwa 2000 kleinere Gefängniſſe gelagert ſein. 

Wenn Vielen unter Ihnen vielleicht bekannt geworden, daß mir in 
den letzten Wochen Gelegenheit gegeben iſt, Tauſende von Gefangenen zu 
ſehen, ſo bitte ich grade davon bei dem, was ich vor Ihnen reden werde, 
abzuſehen, indem ich mich nicht auf Grund einzelner und nächſter Erfahrun⸗ 
gen, ſondern im Blicke auf ganz allgemeine Verhältniſſe, wie fie ſich im 
Ganzen unſerer Gefängnißwelt wiederfinden, aus zuſprechen habe. 

Treten wir ein in unſere Gefängniſſe, und ſehen uns in dieſen stillen, 
ſtummen Räumen um, ſo eröffnet ſich hier vielleicht ein Saal voller 
Weiber jedes Alters, die wegen Kindesmord und fleiſchlicher Verbrechen, 
dort ein anderer, in welchem ein Geſchlecht von Dieben, Betrügern, 
Meineidigen und Frevlern gegen jede Art göttlichen und menſchlichen Ge⸗ 
ſetzes ſeine Strafe verbüßt. Das Gefühl, mit welchem ein Chriſt den 
Ort der Strafe zu betreten hat, ſoll nicht der Schrecken über die Geſell⸗ 
ſchaft ſein, in der er ſich dann befindet, ſondern er ſoll wiſſen, daß das 
Gefängniß auch ein Heiligthum Gottes iſt, wo Gott ſein Geſetz durch 
die von ihm geſetzte Obrigkeit heiligt und durch die Strafe, als gerechte 
Vergeltung, den Weg in die Herzen und Gewiſſen der Gefallenen ſucht. 
Was darum in einem chriſtlichen Gefängniſſe gefunden werden müßte, 
wäre das Bekenntniß der Miſſethäter: ihnen ſei Recht geſchehen, und das 
Geſetz, welches ihnen die Freiheit genommen, das ſie unter die Strafe 
gebeugt und wehe thue, ſei ihnen zur Wohlthat und beſten Erquickung für 
ihren inwendigen Menſchen geworden. Was finden wir aber? — Der 
innere Zuſtand der ganzen Gefangenwelt findet im Allgemeinen fein Ab⸗ 
bild leider nur zu genau wieder in jenem Kerker, wo 20 Verbrecher, die 
nach einander befragt, ob ſie ſich ſchuldig wüßten, — Alle ihre Unſchuld 
betheuerten. Nur Einer ſchwieg. Der Wärter nahm ſtatt ſeiner das 
Wort: „Dieſer Eine weiß ſich ſchuldig, aber er wagt nicht, es zu geſtehen, 
ſonſt wartet ſeiner von den Uebrigen ein unbarmherziges Gericht.“ Nur 
zu bezeichnend beſchrieb mir vor einigen Jahren jener Pförtner eines 
Zuchthauſes den inneren Stand der meiſten Strafgefangenen in allen 
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Strafanſtalten, als er dem Eintretenden hinſichtlich der, einige hundert 
Miſſethäter herbergenden Anſtalt verſicherte: „In dieſem Hauſe wohnen 
lauter unſchuldige Leute.“ Die Signatur unſerer Zeit, die ein früherer 
Redner als: „Sünde, ohne Leid über ſie“ bezeichnete, hat vielleicht in unſern 
Gefängniſſen ihr am grellſten ausgebildetes Gepräge empfangen. Nicht die 
Menge der Sünder, ſondern daß faft nur unbußfertige Sünder in den 
Strafanſtalten ſind, iſt das Gefährliche und Schreckenerregende in ihnen. 
Wo der Menſch das ſtrafende Geſetz nicht als ſolches in ſein Gewiſſen ein— 
zeichnen läßt, und ſich kraft des Gottesgeſetzes nicht ſelber richtet und ſtraft, 
da empört ſich das Fleiſch gegen den lebendigen Gott, und die Sünde 
erſtirbt nicht unter der Strafe, ſondern wird lebendig unter ihr und 
vertieft ſich zuletzt bis zu einem unermeßlichen Abgrunde, in deſſen Schooße 
immer tiefer wuchernde Sünde geboren wird. Nun vergegenwärtige 
man ſich die überall vorhandenen Gemeinſchaften ſolcher ungebrochenen 
Herzen in unſern Gefängniſſen, wo die Sträflinge ſo vielfach in Kreiſen 
von 8, 10, 12, 20 oder mehr oder weniger zuſammen wohnen und ar— 
beiten, oft ihrer 50 und mehr zuſammen ſchlafen, gewöhnlich ohne eine 
irgend mögliche ſittliche Behütung, ohne jede Garantie, daß nicht das 
Böſe heimlich mit Luſt und ſchändlichem Erfolg gehegt und gepflegt wird, 
indem zugleich für den Augenblick die äußere Gewalt die Möglichkeit, 
neue Verbrechen zu begehen, hindert, — ſo begreift man, mit welchem 
Rechte die öffentliche Meinung die Gefängniſſe als die Schule der Ver— 
brechen bezeichnet. Zur Beſtätigung dieſes Rechts haben die Miniſter auf 
den Tribünen daſſelbe Zeugniß über die Gefängniſſe abgelegt, und was 
jener Chef der Juſtiz auf einer auswärtigen Tribüne ſagte, gilt im We— 
ſentlichen durchaus für unſere Verhältniſſe: „Kennen Sie das Reſultat 
unſerer Gefängniſſe? Es bildet ſich in denſelben eine Art von verbreche— 
riſcher Geſellſchaft inmitten der großen menſchlichen; dieſelbe erhält ihre 
Verbindungen mit der äußern, ſie findet unter den aus den Gefängniſſen 
Entlaſſenen Mitſchuldige, ohne Unterlaß beſchäftigt, Hülfe und Unter— 
ſtützung denen zu ertheilen, welche noch zurückgehalten find. Man beur- 
theile nicht das Uebel bloß nach der Zahl der Gefangenen, man über— 
ſchaue dieſe Population nach ihren Verzweigungen, die ſie durch die 
Einimpfung des Verderbniſſes und der Verbrechen in alle Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft geſchaffen hat, und dann wird man mit Schaudern die wahre 
Gefahr für die Moralität der Völker erblicken.“ 

Aber hüten wir uns bei dieſer Betrachtung vor dem Betrug der 
Selbſtgerechtigkeit! Wir haben nämlich uns und Andere daran zu erin— 
nern, daß dieſe ganze Gefangenwelt kein Iſolirtes, ſondern nur eine 
Frucht unſers im Innerſten zerfallenen, weil von dem Worte und Gebote 
Gottes abgefallenen Volkslebens iſt; die aus den nächtlichen Tiefen ſich 
immer neu erzeugende Saat der Verbrechen iſt eine der gereiften Früchte 
unſerer national gewordenen Sünde, des unter uns mächtig gewordenen 
Indifferentismus und Unglaubens, der auch in dieſer Geſtalt gegen den 
Glauben, das Bekenntniß zu dem lebendigen Gott und ſeinem eingebornen 
Sohne reagirt und der mitten im Schooß unſeres täglichen, öffentlichen 
und Privatlebens in hunderterlei Weiſe gepflegt, ja von Unzähligen als 
die rechte Weisheit geglaubt und geprieſen wird. Die Wiege der Ver— 
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brechen ſteht mitten unter uns in allen unſern Land - und Stadtgemein⸗ 
den, und das Kind der Sünde iſt von uns Allen mit groß gezogen; die 
Noth iſt eine gemeinſame, aber auch die Sünde und die Schuld an ihr; 
die Aufſtellung der Frage nach der Behandlung der Verbrecher in 
den Gefängniſſen und der entlaſſenen Sträflinge iſt deswegen 
auch in unſerm Kreiſe nicht bloß vollkommen gerechtfertigt, ſondern ihre 
ernſteſte Erwägung iſt zu einer heiligen Pflicht, zur Sache des öffentlichen 

chriſtlichen Gewiſſens geworden. Fe 

Bei meiner Beſprechung dieſes ernſten Gegenſtandes gedenke ich aber 

erſtens, alles dasjenige auszuſcheiden, was mit Erfolg allein vor 
Männern von Fach erörtert werden kann. Dahin wäre z. B. Alles 
zu zählen, was ſich auf die äußere Haltung, Kleidung, Nahrung, Arbeit der 
Gefangenen, auf die Hausdisciplin, namentlich auch auf die Gefängniß⸗ 
räumlichkeiten und noch manches Andere bezieht. Dieſe Verhältniſſe ſind 
keineswegs von bloß untergeordneter Bedeutung, ſie hangen, grade in 
einem Gefängniß, mit den tiefſten ſittlichen Intereſſen der Häuslinge zu⸗ 
ſammen. Aber wer darüber feine Stimme abgeben will, muß in das Ge⸗ 
fängnißweſen, ſeine Literatur, ſeine Praxis, ſeine Geſchichte und in die 
wiſſenſchaftliche Behandlung der ganzen Frage eingeweiht ſein. Die Folge 
der gewöhnlichen, oberflächlichen und dilettantiſchen Behandlung iſt z. B. 
zu erſehen an der Art und Weiſe, wie das große Publikum durch die 
oberflächlichſte und gewiſſenloſe Journaliſtik irregeleitet und blindgläubig 
mitſprechend über die verſchiedenen, ſogenannten Pönitentiarſyſteme zu ur⸗ 
theilen pflegt und z. B. glaubt vollgültig entſcheiden zu können, ob dem 
ſ. g. Pennfyloanifchen, oder dem Auburnſchen, oder einem gemiſchten Sy⸗ 
ſteme der Vorzug zu geben ſei. Solches Unrechts an ſo großen Fragen 
darf ſich unſere Verſammlung nicht ſchuldig machen; die Beantwortung 
dieſer Fragen liegt außer unſerm Bereich. 

Sodann wird in dem Bereich unſerer Erörterung alles Dasjenige 
keine Stelle finden, was lediglich vor das Forum der Obrigkeit, der 
Aufſichts- und der Verwaltungsbehörden des Staates gehört, z. B. der Zu⸗ 
ſtand einzelner Gefängniſſe oder der Gefängniſſe einzelner Länder, deren 
Einrichtungen, die Verwaltung oder das Perſonal, auch das Aufſichtsper⸗ 
ſonal der Gefängniſſe. Es wäre fruchtlos und zwecklos darauf ein⸗ 
zugehen; es liegt ganz außerhalb der Gränzen dieſer Verſammlung in 
dieſer Beziehung Wandel zu ſchaffen oder zu veranlaſſen. 
Ueberdieß iſt das Tadeln auf dieſem Gebiete ſehr leicht, das Beſſer⸗ 
machen und auch nur der Rath zum Beſſermachen ſehr ſchwer; nur We⸗ 
nige ſind im Stande, auch nur das Gebiet der Vorausſetzungen zu 
überſehen, das etwaigen Reformen vorangehen muß. Wer aber weiß, wie 
ernſtlich und gewiſſenhaft bereits manche deutſche Obrigkeit mit dieſer 
Frage beſchäftigt iſt, der wird im Mitgefühl der Schwierigkeit und Ver⸗ 
antwortlichkeit bald zum Bewußtſein der Verpflichtung kommen, daß der 
Chriſt an dieſer Laſt mitzutragen und an deren Abhülfe mitzuarbeiten hat. 

Der Charakter unſerer gegenwärtigen Verſammlung ſcheint die Art 
und Weiſe näher zu beſtimmen, in welcher die betreffenden Fragen ge⸗ 
rade hier zu beantworten ſind. Wir befinden uns hier in einer freien 
chriſtlich- kirchlichen Verſammlung. In derſelben erwarten wir eine Ant⸗ 
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wort, wie ſich die Kirche und wie ſich in freier Weiſe deren Glieder an 
der Behandlung der Verbrecher in den Gefängniſſen und der entlaſſenen 
Sträflinge zu betheiligen haben. Es muß uns hier auf dem Boden freier 
kirchlicher Beſprechung ernſtlich daran liegen, friſche lebendige Aufgaben zur 
Arbeit zu erhalten und — zu erkennen, was die Kirche an ihrem Theil 
im Ganzen und durch ihre einzelnen Genoſſen in dieſer hochwichtigen An⸗ 
gelegenheit zu thun vermag und zu thun gehalten iſt. 

Wir können mit einem einzigen Wort der Schrift die Aufgabe, 
welche die Kirche an den Gefangenen zu löſen hat, zuſammen faſſen. 
Es iſt das Wort aus des Herrn Mund: „Ich bin gefangen gewefen 
und ihr ſeid zu mir gekommen.“ Das Wort iſt nicht etwa 
von oder nur von den um ihres Glaubens willen leidenden Märtyrern 
zu verſtehen, (und auf die bürgerlich Unſchuldigen, auf die mit Unrecht 
Verurtheilten, kann es vollends Niemand zu deuten wagen) — ſondern 
der Herr redet es ſicherlich im Blick auf alle ſeine Gefangenen, die um 
feiner Gerechtigkeit oder um ihrer Ungerechtigkeit willen leiden. Es be- 
zieht ſich auf den ganzen Umfang und auf alle Zeiten ſeiner Kirche. Es 
gehört aber in mehr als einer Beziehung zu den merkwürdigſten Worten, 
die aus dem Munde Chriſti gegangen ſind. Er ſieht in demſelben ebenſo— 
wohl den Zuſtand ſeiner Kirche voraus, wo der Abfall von ſeinem Geſetz 
zur Macht geworden, als er darin ein Geheimniß der Glaubensliebe⸗ 
vorbedeutet, deſſen Siegel noch keineswegs gelöſt iſt. f 

An der Mahnung und Weiſung dieſes heiligen Wortes wollen wir, ohne 
irgendwelchen Anſpruch auf Vollſtändigkeit zu machen, eine Reihe von Auf- 
gaben entwickeln, welche die Kirche im engern und weitern Sinne an ihren, 
von der Obrigkeit geſtraften Gliedern zu erfüllen hat. Wir werden er— 
kennen, daß das Gebot in mehrfacher Weiſe erfüllt ſein will. | 

Zuerſt ſehen wir darin die Forderung des Herrn an die Kirche, 
daß das Wort von der Verſöhnung durch das von Gott geſetzte Amt in 
ausreichendem Maaße in den Gefängniſſen gepredigt werde. An vielen 
Stellen hat unſere Kirche erſt ſeit 10 oder 12 Jahren, nur an ſehr we— 
nigen vielleicht ſeit länger angefangen, dieſe ihre Aufgabe ernſter und 
ſchärfer ins Auge zu faſſen. Ja es giebt noch große Gefängniſſe, die 
ſolcher genügenden Pflege durch das geiſtliche Amt ſo gut wie vollſtändig 
entbehren. Aber auch die kleineren Gefängniſſe zweiten Ranges müſſen ihre 
eigenen Geiſtlichen haben. Die Arbeit in Gefängniſſen für 50 — 100 
Bewohner nimmt die volle Kraft eines Mannes für ſich in Anſpruch. 
Ueberhaupt jedes, auch das kleinſte Gefängniß, ſollte ordentlich und re— 
gelmäßig vom Kirchenamt mit Wort, Sakrament und Seelſorge bedient 
werden. Ein großer Schaden iſt es, daß man gemeint hat, anderswie 
angeſtellten Geiſtlichen ſolche Gefangenpflege als Nebenamt mit übertragen 
zu dürfen. In ganz einzelnen Fällen mag dieß Verfahren freilich aus- 
reichen; wenn ſich die Kirche dann auch nur hinreichend verſichert, daß 
das ſogenannte Nebenamt nicht gar läſſig betrieben, oder gar ganz ver 
ſäumt wird; aber in außerordentlich vielen Fällen genügt dieſe Maßregel 
nicht. Hier, in den kleineren Gefängniſſen öffnet ſich für jüngere Geiſt⸗ 
liche und (ordinirte) Candidaten ein weites Arbeitsfeld, den Aermſten 
unter den Brüdern das Wort der Buße und das Evangelium des Troſtes 
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zu bringen. Ob und wie wir uns, two folder: Mangel vorhanden iſt, am 
die Kirchenregimente oder die bürgerliche Obrigkeit wenden ſollen, iſt eine 
Sache für ſich; die freie chriſtliche Liebe und Barmherzigkeit hat ſich jeden⸗ 
falls vor allem umzuſehen in ihrem Umkreiſe, wie dieſem Bedürfniſſe ent⸗ 
ſprochen iſt oder nicht, und hat dafür, an welcher Stelle es auch fei, 
zu wirken und zu bitten und wieder zu bitten, daß ſolcher Forderung ge⸗ 
nügt und allen Gefangenen ihr Chriſtenrecht an Gottes Wort und Sakra⸗ 
ment nicht vorenthalten werde. 

Wo aber ſolches Ziel nicht erreichbar wäre, da werden chriſtliche Ver⸗ 
einigungen doch erwirken können, daß in jedem Kerker die heilige Schrift 
zum Gebrauch der Gefangenen niedergelegt ſei. Die Bibel findet ſich kei⸗ 
neswegs in allen evangeliſchen Gefängniſſen, und wo das, doch nur ſehr 
ſelten in der nöthigen Anzahl. Jeder Gefangene muß eine beſondere Bibel 
haben. | 16 
Wie viel eine chriſtliche Vereinsthätigkeit in allen dieſen Beziehungen 
vermag, möchte ich nur durch die Erinnerung an die rheiniſch⸗weſtphäliſche 
Gefängnißgeſellſchaft andeuten. Als dieſelbe nach dem Vorbild Boſtons vor 
25 Jahren zuſammentrat, berrſchte bekannter Maaßen in den Gefängniſſen 
jener Rheingegend ein unglaublicher Verfall. Trotz aller Schwierigkeiten 
und Hemmniſſe, welche freilich von Anfang an den friſchen Fortgang der 
Geſellſchaft gelähmt haben, iſt es ihr und gerade ihr mit Gottes Hülfe 
dennoch gelungen, einen neuen Anfang kirchlicher Wirkſamkeit in der dor⸗ 
tigen Gefangenwelt zu veranlaſſen. Sie iſt die erſte Urheberin der An⸗ 
ſtellung von beſonderen Gefängnißgeiſtlichen in jenen Landen, die Thätig⸗ 
keit chriſtlicher Lehrer in den Zuchtanſtalten jener Kreiſe iſt durch dieſe 
Geſellſchaft eröffnet, durch ſie iſt der Bibel mehr Eingang bei den evan⸗ 
geliſchen Gefangenen verſchafft; ſie hatte einen weſentlichen Theil ihrer 
Aufgabe erreicht, als die Behörden die Erfüllung dieſer kirchlichen Pflege 
ſelbſt übernahmen, ohne darum der Mitwirkung dieſer Geſellſchaft für an⸗ 
dere Gefängnißzwecke entbehren zu wollen und zu können. | 5 


Aber jenes Wort des Herrn muß auch feine buchſtäbliche Erfüllung 
finden. Es iſt freilich bekannt, welchen Widerſpruch vielfachſter Art die 
Forderung hervorruft, daß einfachen Chriſten ohne eigentliches Kirchenamt 
der Beſuch bei den Gefangenen und der freie chriſtliche Verkehr mit ihnen 
geſtattet ſein ſoll. Auch chriſtlich-geſinnte Richter und wohlgeſinnte Be⸗ 
hörden erheben dagegen nicht ſelten gewichtige Bedenken. Aber wir können 
nicht gegen jenen Befehl des Herrn, deſſen urſprünglicher, nächſter Sinn 
über alle Zweifel erhaben iſt. Freilich kann die Obrigkeit Privatperſonen 
ſolche Einkehr in die Gefängniſſe nicht ohne hinreichende Garantien ge⸗ 
ſtatten; aber dieſe Garantien hat die Kirche, die ſich das Wort ihres Meiſters 
nicht kürzen laſſen darf, zu übernehmen, und mit der Uebernahme derſelben 
die Bedenken der Obrigkeit zu erledigen. Der Kirche gebührt es, die rechten, 
ſolches Vertrauens würdigen Männer und Frauen zu ſtellen, welche unter 
Aufficht und Anleitung der Gefängnißgeiſtlichen dieſen Dienſt der Barm⸗ 
herzigkeit zu übernehmen haben; und die chriſtliche Obrigkeit hat ſolches Ver⸗ 
trauen zu gewähren. Der Zweck des Staates am Strafgefängniß iſt die 
Vollſtreckung der Strafe zugleich mit der Abſicht, in den Geſtraften die 
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Anerkennung der Gerechtigkeit der Strafe zu erzeugen. Der Staat muß 
durch die Mitwirkung ſolcher Kräfte, je mehr er ein chriſtlicher iſt und 
feine Chriſtlichkeit in Begränzung feiner Aufgabe bethätigt, zu der An— 
erkennung reifen, daß er ſeinen Zweck ohne ſolches Wirken der freien gläu⸗ 
bigen Erbarmung ſo wie es ſein ſoll nicht erreichen könne, im Bunde mit 
demſelben aber um jo gewiſſer erreichen werde. Die Kirche dient auch in 
dieſem Falle dem Staate nicht als Magd zur Erzielung vergänglicher 
Zwecke, ſondern einigt ſich mit ihm zu ſolchem Bunde, in welchem ſie, 
die Kirche, ſich in ihren lebendigen Gliedern als die hehre Trägerin des 
heiligen Geiſtes zu beweiſen hat, der allein die Geſtraften zu der Freiheit 
von Sünde und Verderben führen und dem Staate aus Verbrechern Gerech— 
tigkeit liebende Unterthanen ſchaffen kann. Laſſen wir uns darum durch 
keinen Widerſpruch irre machen. Mit Gewalt zwar kann chriſtliche Barm— 
herzigkeit die Riegel der Gefängniſſe nicht öffnen. Aber wir wiſſen, der 
Herr, der mit der Gewalt der Wahrheit wirkt, trägt auch die Zeit und 
die Stunde in ſeiner Hand, in der für die evangeliſche Kirche auch 
dieſe Wege in die Gefängniſſe geöffnet werden ſollen. — Und wir reden 
hier ſogar nicht mehr von einem bloß Zukünftigen; die von uns aus⸗ 
geſprochene Hoffnung iſt im Weſentlichen bereits an mehr als einer Stelle 
in Erfüllung gegangen. Sehen wir nur auf das preußiſche Rheinland. 
In mehr als einem dortigen Gefängniß iſt chriſtlichen Männern und 
Frauen evangeliſchen Bekenntniſſes ſolcher Verkehr mit den Gefangenen 
freigegeben, z. B. in Düſſeldorf, Bonn und Elberfeld. Ich gedenke 
3. B. jener Frauen, die, nachdem fie den Sonntag Morgen am kirch⸗ 
lichen Gottesdienſte der gefangenen Frauen Theil genommen, am Nach 
mittage dieſelben abermals um ſich verſammeln, dann mit ihnen das gehörte 
Wort noch einmal durchſprechen, die heilige Schrift leſen, beten und 
weiter mit ihnen im chriſtlichen Vertrauen verkehren. Und Aehnliches iſt 
gottlob bereits an manchen andern Stellen, wenn auch nur ſehr vereinzelt, 
3. B. in Mecklenburg⸗Schwerin, wiederzufinden. Wer will den Troſt ermeſſen, 
der aus ſolchem Umgange armen Gefangenen bereitet wird? — Mir kommt 
gerade an dieſer Stelle ein Beiſpiel ſolcher Tröſtung aus einer ganz andern 
Gegend unſerer Heimath in den Sinn, das auch anderswo hätte einge— 
fügt werden können, aber immerhin gerne hier erwähnt werden mag. Es 
wurde vor Kurzem einer armen Gefangenen ein Blättchen gegeben, wor— 
auf ein Pfalm und ein kurzes kerniges Kirchenlied, außerdem nichts, 
gedruckt ſtand. Der Beſitz eines ſolchen Blattes war aber gegen die Poli— 
zeiordnung der Strafanſtalt, und die Arme verfiel der Diseiplinarſtrafe; 
es wurden ihr „Hiebe“ zuerkannt, die ſie wirklich, und zwar in entehrender 
Weiſe, erhielt. Es war Niemand, der die elende Gefangene tröſten konnte, 
außer der einen chriſtlichen Jungfrau, welche zu Zeiten die gefangenen 
Weiber in dieſem Gefängniß beſuchte und nun, den Jammer erfahrend, 
aus der Fülle des gläubigen Herzens mitleiden, mittröſten und auf den 
Herrn der Gnade und Gerechtigkeit verweiſen konnte. Wie köſtlich, 
meine verehrten Freunde, erfüllt ſich in ſolchem Fall das Wort des 
Herrn: „Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekommen.“! 
Ich weiß, daß dergleichen Behandlung, wie dieſe in einem von uns fer⸗ 
neren deutſchen Lande, gottlob nicht oft vorkommt, aber es mag nicht 
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ſchaden, auch nach dieſer Seite hin einen Augenblick den Schleier gelüftet 
zu haben. Es bedarf aber der Darlegung ſolcher Scenen am wenigſten, 
um die Herrlichkeit Chriſti zu zeigen, wie er in der freien Erbarmung der 
Seinen mit Troſt und Gnade in die Reihen der Verlorenen tritt. Ich 
wende Ihre Blicke auf jene Königin im Reiche der Barmherzigkeit, Eli⸗ 
ſabeth Fry, die ihre große geſegnete Wirkſamkeit unter den Gefangenen 
einſt mit dem Eintritt in Newgate begann und der es vom Herrn ver⸗ 
gönnt wurde, die Umwandlung des Frauentheils jenes großen Londoner Ge⸗ 
fängniſſes aus einer Mördergrube in eine Stätte des Friedens zu erleben. 
Eine reiche Frucht dieſer Arbeit in Newgate iſt, daß noch in dieſem Au⸗ 
genblicke in 30 großen und kleinen Gefängniſſen Englands den chriſtlichen 
Frauen der freie Zutritt geſtattet iſt, und ein Werk der Barmherzig⸗ 
keit fortwährend ſtillen Fortgang hat, deſſen auch die Obrigkeit ſich von 
Herzen freuen muß, indem der den Miſſethätern bereitete Segen dem öf⸗ 
fentlichen Weſen ſelbſt mit am reichlichſten zu Gute kommt. An den Namen 
einer Sara Martin kann nur flüchtig erinnert werden. Nach ſolchen 
Vorgängen, meine ich, ſtellen auch wir uns um ſo feſter auf das Wort 
und den Befehl des Meiſters, und lernen bitten und hoffen und warten, 
bis ſich auch in unſerm Vaterlande die Riegel der Gefängniſſe öffnen und 
in dem geſtatteten Beſuche unſerer Gefangenen der Gehorſam gegen das 
Wort: „Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekommen, „ — 
in größerem Umfang wie bisher möglich sn wird. 8 & 


Aber es giebt noch andere Wege, auf denen die Kirche zu gr — 
fangenen und recht eigentlich in die Herzen derſelben gelangen kann. Wer 
durch die Reihen der Gefangenen wandert und von dem hört, was in dem 
Innern derſelben empfunden wird, der vernimmt oft ihre Sorge, die ſie um 
die Ihrigen und ihre Familien haben. Männer fragen nach ihren Wei⸗ 
bern, Weiber nach ihren Männern, Eltern nach ihren Kindern. Wie 
manche Thräne wird da im Stillen vor Gott geweint, auch von denen, 
welche ſonſt von der Erkenntniß und Erfahrung heiliger Liebe weit ent⸗ 
fernt ſind. Es kommt darum oft vor, daß die Sträflinge von ihrem 
ſogenannten Ueberverdienſt die Ihrigen reichlich unterſtützen. Von den 
1000 bis 2000 Thalern, die in einzelnen großen Gefängniſſen von den 
Züchtlingen überverdient werden, geht oft mit den Bezeugungen zärtli⸗ 
cher, ſorgender Liebe der größte Theil in die Familien der Sträflinge 
ab. Es öffnet ſich in dieſer Liebe zur Familie ein Blick in ein, wenn 
auch vielleicht noch ſo verdecktes Heiligthum, dem auch der Verbrecher ſich 
nicht zu entziehen vermag; der Verkehr in dieſem Familienheiligthum 
muß gepflegt und geheiligt, dieß Verhältniß zur Familie darf um keinen 
Preis zerſtört werden; es wird alſo ſehr darauf ankommen, ob die Pflege 
dieſes Familienbandes vorhanden iſt und in welchen Händen ſie ruht. 
Es ſteht ſehr zu bezweifeln, daß das Bewußtſein der Gefangenen, die 
Ihrigen unter der polizeilichen oder Communalpflege zu wiſſen, ein ſehr 
troſtreiches iſt, oder überhaupt ſein kann. Und wo nun leibliche Unter⸗ 
ſtützung gar nicht nöthig wird, wer nimmt ſich da ſolcher tiefverwundeten, 
ſchwergeſchlagenen Hausſtände an? wer tritt in allen dieſen Fällen nament⸗ 
lich für die Kinder der im Zuchthauſe befindlichen Eltern ein? Ein im 
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bürgerlichen Leben hochſtehender Mann äußerte neulich, er halte es für eine 
der erſten und ernſteſten Pflichten des Staates, alle Kinder von Verbrechern 
in beſonders für ſie errichtete Staatsanſtalten zu bringen, um ſie unter 
geſunden ſittlichen Einwirkungen zu erziehen und dem künftigen Einfluſſe 
der Eltern zu entnehmen. Es liegt in dieſer Forderung die Vorausſetzung, 
daß eine ganz erneuete ſittliche Atmoſphäre für die Kinder und Familien 
der Verbrecher nothwendig ſei. Doch aber läßt ſich der Gegenſatz gegen 
die Ueberzeugung, welche wir vom chriſtlich-kirchlichen Standpunkte aus 
zu vertreten haben, nicht ſchärfer, als es in dieſer Forderung geſchehen 
iſt, ausdrücken. Abgeſehen von allen anderen materiellen und ſittlichen 
Gründen, die gegen dieſe Forderung ſprechen, ſo iſt der Staat, zumal wie 
er jetzt iſt, völlig unfähig, „Anſtalten“ zu ſchaffen, welche in dem- 
ſelben Augenblick einen ſolchen verheißenen ſittlichen Einfluß verbürgen 
könnten, wo fie das feſte, von Gott ſelbſt geſchürzte, heilige Band zwi⸗ 
ſchen Eltern und Kindern ohne Noth zerſchneiden, und der Kirche die 
Möglichkeit nehmen, ſich als die rechte Tröſterin der Elenden zu offen— 
baren. In Beziehung auf die Familien der Sträflinge öffnet ſich näm- 
lich abermals für die freie Arbeit chriſtlicher Liebe ein weites herrliches 
Gebiet, deſſen Thor keine Regierungsmaßregel zuſchließen kann und darf; 
denn ſie kann nimmer Vater = und Mutterliebe und elterliche Fürſorge 
erſetzen. Die Erbin aller Liebe iſt allein die Gemeinde des Herrn. Die 
im Worte Gottes beſchloſſene Liebe des Herrn zu den Schwachen, Ver- 
laſſenen und namentlich zu den Kindern muß im Schooß der Chriftenge- 
meinden durch das Wort der Predigt zur That und Hingabe erweckt 
werden und ſich über die Familien der Gefangenen heilend und tröſtend 
verbreiten; ſo werden dieſe Familien erfahren, wie der Herr in den 
Seinen zu ihnen kommt und gnadenreich waltend und warnend für ſie ſorgt. 
In dieſer Weiſe können die Kinder den Erſatz für die durch das DVer- 
brechen von ihnen getrennten Väter und Mütter wiederfinden; ſo kann 
die durch das Verbrechen entſtandene Kluft in der Familie mit Gottes 
Gnade geheilt und ausgefüllt werden. Und glauben wir nur, wenn die 
Kunde von der Offenbarung ſolcher Liebe in die Gefängniſſe, an das 
Ohr und in die Herzen der Gefangenen dringt, fo wird durch ſolchen Sa- 
mariterdienſt der Zugang zu den Herzen der Gefangenen ſelbſt gefunden 
werden, und wird jenes heilige Wort des Herrn: „Ihr ſeid zu mir ge- 
kommen“ in erneuter Geſtalt erfüllt. 


Es giebt aber auch Wege, auf denen umgekehrt die Gefangenen zu 
den Freien kommen und mitten in die Gemeinden hinein geführt werden 
können, um ſo die ganze Gemeinde um ſich zu verſammeln. Iſt wirklich 
die Noth mit der Gefangenwelt ſo groß (und ſie iſt es) und liegt zugleich 
Alles daran, das Gebot Chriſti an ihnen volle Wahrheit werden zu laſſen, 
ſo ſoll die Kirche auch jeden neuen Weg betreten, der zum Ziele führt. 
Ein ſolches Mittel, eine lebensvolle und Leben und Liebe nach beiden 
Seiten erzeugende Wechſelwirkung zwiſchen dem freien und dem gefangenen 
Theil der Chriſtengemeinde hervorzubringen, iſt die Gemeindepredigt. 
Ich meine an dieſer Stelle nicht die Predigt im Allgemeinen, ſondern 
die ſpeziell die Gefangenwelt in ihrer ganzen Peripherie, mit all ihren 
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Vorausſetzungen und Folgen behandelnde Predigt. Ich wünſchte, daß in 
jeder Gemeinde jährlich einmal eine ſolche Predigt vom Kirchenregiment 
verordnet würde, in der dann nicht bloß die Gefangenen überhaupt, ſon⸗ 
dern namentlich auch die etwaigen Gefangenen eben dieſer Henne ein 
Gegenſtand ernſter chriſtlicher Theilnahme ſein ſollten. 

Noch markirter würde der Entſchluß der Kirche, den Gefangenen 
das Herz der chriſtlichen Gemeinde zu erſchließen, und die Gemeinde in 
eine lebensvolle Beziehung zu ihnen, den Gefangenen, zu ſetzen, hervor⸗ 
treten, wenn auch die Gefängnißgeiſtlichen an den größeren und 
kleineren Strafhäuſern beauftragt würden, jährlich einmal oder einige 
Male in öffentlichen Predigten ein Zeugniß des Lebens abzulegen, das 
in ihnen in den ernſten und ſchweren Erfahrungen der Seelſorge unter 
den Züchtlingen geboren ſein muß. Die Gefängniſſe und ſeelſorgeriſchen 
Gefängnißerfahrungen enthalten in ſich einen Theil des wirklichen 
Sündenlebens im Volk, das dem wirklichen Gemeindeleben am we⸗ 
nigſten fern gehalten, ſondern recht nahe gebracht werden ſollte, damit die 
Gemeinden ſich recht erkennen und darin zugleich das rechte Erbarmen 
mit den Gefangenen lernten. Und wer könnte hier beſſerer Dollmetſcher 
ſein, als der Gefängnißgeiſtliche, und wer ein beſſerer Advokat und Für⸗ 
ſprecher der Gefangenen bei der Gemeinde, als wiederum er, und wer 
überhaupt außer ihm könnte wiederum das Zeugniß der Gemeinde an die 
Gefangenen vermitteln und ſo der chriſtlichen Gemeinſchaft zwiſchen denen, 
die drinnen und denen, die draußen ſind, einen lebendigen wirkſamen Aus⸗ 
druck geben? Welcher ſegensreiche Erfolg darauf ruhen könnte, kann frei⸗ 
lich nur der wiſſen, dem bekannt iſt, wie tief in den Herzen der Be⸗ 
wohner jener abgeſchloſſenen nächtlichen Welt das Verlangen nach einer 
Gemeinſchaft außer ihnen liegt. Man zeige den Gefangenen nur die 
Gemeinſchaft des ewigen Lebens und (um nur Einzelnes anzuführen) rufe 
auch ſie nur einmal auf zum Gebet und zur Mitarbeit im Reiche unſeres 
Gottes, man laſſe es ſie nur einmal recht lebendig erfahren, daß ſie trotz 
ihrer Gefangenſchaft der Freiheit der Gemeinſchaft mit der Gemeinde des 
Herrn nicht entbehren, daß fie mit ihr beten und ſelbſt wirken dürfen: und 
man wird bald erfahren, was für ein Band der Liebe ſich auch hier im 
Glauben flicht, man wird inne werden, daß die tiefen Sümpfe der Ge⸗ 
meinſchaften des Sündenlebens, welche die Gefängniſſe zu Schulen der 
Verbrechen gemacht haben, vielleicht hauptſächlich mit dadurch entſtanden 
ſind, daß die chriſtliche Kirche die Verbrecher aus dem Kreiſe ihres Lebens 
und ihrer Erbarmung und deßwegen gewiſſermaßen aus der Gemeinſchaft 
des Heils verſtoßen hat. Fürwahr, der Herr hat ſein Volk auch unter den 
Miſſethätern, ſie ſind ſein; es kommt nur darauf an, ihn unter denſelben 
und in denſelben zu glauben und zu ſuchen (wie ſein Wort es gebietet), um 
ihn in ihnen zu finden. — Als einzelne Beiſpiele, die das Geſagte in 
ihrer Weiſe beſtätigen, erinnere ich an jene Reihe von Gefangenen, die 
kürzlich von ihrem Ueberverdienſt zwei Penſionate in einem neugegründeten 
Rettungshauſe ſtiftete, mit dem beſtimmten Zuſatze: „Damit die armen 
Kinder nicht einſt in die elende Lage dieſer ihrer ſtrafwürdigen Wohlthäter 
kämen.“ Dort wiederum erzählt der Gefängnißgeiſtliche ſeiner Zuchthaus⸗ 
gemeinde von der Noth der Hungernden im Sachſenlande, und aljobalb 
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Sträflinge an die armen nothleidenden Brüder übermachen. Als an einer 
andern Stelle in der Zuchthauskirche der Collecte für die Reiſepredigt in 
der evangeliſchen Diaspora Preußens Erwähnung geſchieht, legen in dem— 
ſelben Zuchthauſe die evangeliſchen Gefangenen zur Förderung der Predigt 
des Evangeliums an 100 Thaler zuſammen. Wie viele ſolcher Beiſpiele 
ließen ſich aus vielen deutſchen und andern Ländern häufen, die alle 
nur beweiſen, wie gewiß durch die lautere Predigt des Wortes Gottes 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit mit der großen Kirche unter den 
Gefangenen fortlebt, wie rege es wird, wenn es angeregt wird, aber auch, 
welche Pflicht daraus erwächſt, die Kluft zwiſchen der Gemeinde im Ge— 
fängniß und der in der Freiheit durch die Predigt noch beſtimmter auszu⸗ 
füllen, um nach beiden Seiten den Reichthum des verheißenen Segens 
durch eine geordnete Verbindung zwiſchen beiden zu ererben. 

Außer der eigentlichen Gefangenpredigt in den Gemeinden, durch die 
der Weg zu den Gefangenen in den Gefängniſſen geſucht werden ſoll, 
nenne ich ſchließlich noch die Fürbitte für ſie; ich meine hier weder die 
private Fürbitte, noch die Fürbitte für unſchuldig Beſtrafte, oder um des 
Glaubens willen Leidende, die ſich wohl in öffentlichen Kirchengebeten 
findet, ſondern die öffentliche, amtlich geordnete, auch liturgiſch formulirte 
Fürbitte für die Gefangenen überhaupt und namentlich für die ſchuldigen, 
die der Gemeinde eben ſo viel als die Wittwen und Waiſen und Kranken 
und um der großen Noth willen und der gemeinſamen Schuld und ihres 
öffentlichen Standes willen, wenn es möglich wäre, noch mehr als dieſe am 
Herzen liegen ſollten. Glauben wir an die Kraft der Fürbitte (und wir 
glauben als Chriſti Jünger von ganzem und vollem Herzen daran), ſo 
glauben wir auch, daß durch fie das Zeugniß des Geiſtes, der in der Ge— 
meinde Gottes waltet, in den Herzen der Gefangenen vernommen werden 
und ſich kund geben wird. Dringt aber ſo der Geiſt des Gebetes und 
die Zuſicherung des heiligen Geiſtes aus den Kreiſen der Kirche in die Herzen 
der armen gefangenen Brüder, ſo erfüllt ſich das Wort des Herrn: „Ihr ſeid 
= 105 gekommen“ — noch einmal in einer herrlichen und tiefinnerlichen 
Weiſe. 


Indem dieß Wort Sie jetzt von den Gefangenen in den Gefängniſſen 
zu den aus der Haft entlaſſenen Sträflingen hinüberführt, tritt zu⸗ 
nächſt der Zuſammenhang der Fürſorge für die Erſteren mit der für die 
Letzteren hervor. Das, wovon und worin der Gefangene im Gefängniß 
hauptſächlich lebt, iſt ſeine Zukunft. In ihr hat er ſein Leben, er exiſtirt 
inſofern nur in der Hoffnung, die ihn fieberhaft bewegt und aufregt. 
Während ihm aber die Gegenwart wie ein Grab erſcheint, leuchtet ihm 
die Zukunft am wenigſten wie eine Auferſtehung entgegen. Die Zukunft 
iſt ihm vielmehr eine Nacht und Alles in ihr iſt ihm in Grabesdunkel ger 
hüllt; ja mit der Entlaſſung des Gefangenen beginnt oft erſt das rechte 
Gefängniß mitten in der wieder erhaltenen Freiheit. Dieſe Hoffnungs— 
loſigkeit für die Zukunft drückt die meiſten Gefangenen im Gefängniß viel- 
leicht mehr als alles andere Leid, das die gerechte Strafe ihnen zufügt. 
So aimmt im Stande der Unfreiheit Verbitterung und Verzweiflung das 
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kann er eine große Sendung freiwilliger Liebesgaben aus der Hand der 


Gemüth ein, und der Boden, diejenige Stimmung des Herzens, worin der 
Glaube und mit ihm die Umkebr erwachſen ſoll, iſt ruinirt. Darum ſorgt 
derjenige, welcher für die entlaſſenen Sträflinge ſorgt, mit am fruchtbar⸗ 
ſten für die noch nicht Entlaſſenen; je mehr ſich die Fürſorge für die 
Entlaſſenen in der chriſtlichen Kirche als ein Dienſt im Geiſt des Herrn 
entfalten würde, deſto mehr würde durch dieſe Fürſorge der Kirche der Weg 
in das Innere der Gefängniſſe ſelbſt gefunden. Indem den annoch Ge⸗ 
fangenen eine Zukunft wiedergegeben würde, würde ihnen auch in der 
Gegenwart ihrer Bande eines der ſchwerſten Hinderniſſe der Umkehr hin⸗ 
weggeräumt; und ſie würden durch dieſen Troſt über die Zukunft um ſo 


mehr zum Bewußtſein gebracht, daß des Herrn Liebe auch ſchon in . 


Banden des Gefängniſſes für ſie barmherzige Sorge Age 


Die Zahl der entlaſſenen Verbrecher in unſerem e die ſol⸗ 
cher Fürſorge nach der Entlaſſung bedürfen, iſt ſchwerlich mit Genauigkeit 
anzugeben. Soll aber nach einer durchſchnittlichen Berechnung aus meh⸗ 
reren deutſchen Ländern der Maßſtab genommen werden, ſo würde ſich 
wohl ergeben, daß aus 50 größeren Gefängniſſen jährlich 25,000 
entlaſſene Verbrecher wieder in die Gemeinden auswandern. Hierbei iſt 
aber die große Zahl der kleineren Gefängniſſe, die Menge der Gefangenen, 
die oft Monate, ja halbe Jahre lang nur in Unterſuchungshaft zugebracht 
haben, und ohne weitere Beſtrafung wieder freigelaſſen ſind, gar nicht 
mitgerechnet. Wie dieſe Zahlen ſich häufen, geht aus der einen Thatſache 
hervor, daß ſich z. B. in der einen, freilich größten evangeliſchen Stadt 
Deutſchlands, in Berlin, nach früheren amtlichen Angaben (von 1846) 35,000 
befinden, die als entlaſſene gefährliche Verbrecher unter polizeilicher Ueber⸗ 


wachung ſtehen. Im Kreiſe dieſer entlaſſenen Sträflinge erzeugt ſich die 


Menge der rückfälligen Verbrecher. Aus einer mir vorliegenden amt⸗ 
lichen Zahl von 22,000 Kriminalverbrechern waren ihrer faſt 10,000 — rück⸗ 
fällige Sträflinge, von denen Manche zum 10ten, ſelbſt zum 12ten und noch 
mehrere Male in die Gefängniſſe eingeliefert ſind. „Das ſind die alten 
Kunden,“ heißt es in den Zuchthäuſern, und die ſo wiederkehrenden werden 


die Meiſter des Böſen unter den Verbrechern und zum großen Theil 


Herren in den Gefängniſſen, auch in ſofern, als ſie ſich in den Gefäng⸗ 
niſſen als die beſtgeſchulten, oft am beſten, wenigſtens am geſetzmäßigſten 
dem Scheine nach, betragen und nicht ſelten Aufſichtsrechte über die An⸗ 
fänger und zum erſten Mal Beſtraften erlangen und unter dieſem Schutz 
des Geſetzes die Lehrlinge des Verbrechens erziehen. Es ſoll nicht be⸗ 
hauptet werden, daß nicht Einzelne unter den Entlaſſenen zur Buße und 
ernſtlichen, bleibenden Umkehr gekommen ſeien. Ich denke mit Bewegung 
z. B. an jenen Mann, der noch in ſeiner Haft ſeinem Beichtvater ver⸗ 
ſprochen hatte, durch ihn nach feiner Entlaſſung 50 geſtohlene Thaler, die 
ihn ins Zuchthaus gebracht hatten, zurückzuzahlen. Aus dem Gefängniß 
entlaſſen, arbeitet er emſig in feinem Berufe; ſeine Ehefrau, die den Fleiß 
es Mannes ſieht und mit Recht auf ſeinen fortgehenden Verdienſt ſchließt, 
aber bald bemerkt, wie wenig Geld er in den Hausſtand liefert, ge⸗ 


räth deßwegen in Sorgen über ihn, ſie fürchtet ihn auf neuen Abwegen. 
Sie dringt mit Thränen in ihn. Da entdeckt er ihr die Sache und 
zeigt ihr die Erſparniſſe ſeines Fleißes zur Abzahlung der Schuld. Daun 
aber wird er als Soldat abgerufen; er ſchickt dem Beichtvater für den 
von ihm früher beſtohlenen Eigenthümer 26 Thaler mit einem rührenden 
Briefe, in welchem er für die Wohlthaten göttlicher Gnade, die ihm im 
Gefängniß während ſeiner Strafzeit zum erſten Male als ſolche bekannt 
geworden, dankt und zugleich verſpricht, im Fall ſeiner Rückkehr aus dem 
Feldzuge (nach Schleswig) den Reſt feiner Schuld abzuverdienen und ab- 
zuzahlen, aber auch bittet, in dem Fall, daß er nicht lebendig heimkehren 
ſollte, ſeiner Frau die Schuld zu erlaſſen. Solcher Fälle giebt es in der 
That einzelne, aber im Großen und Ganzen ſteht die Sache der Entlaffe- 
nen vollſtändig anders. Von dem Gefängniß her haftet dem Entlaſſenen 
das Mißtrauen an. Mit der Gefängnißthür hinter ſeinem Rücken ſchließt 
ſich jede andere Thür vor ſeinen Augen, an die er Hülfe ſuchend klopft. 
Oder wer öffnet ſie ihm und läßt ihn ein? Der unglückliche Mann iſt 
ein Geächteter und darum eben ſo leicht, wenn noch ein Reſt ſittlichen 
Gefühles in ihm iſt, ein Verzweifelnder, wenn er nicht viel eher ein er— 
boßter und verſtockter Böſewicht wird. In welche Lage ein entlaſſener 
Gefangener, der mit beſſeren Entſchlüſſen den Ort der Strafe verläßt, 
nur zu oft kommt, mag das Beiſpiel eines andern veranſchaulichen. Ein 
armer Sträfling ſorgt durch ſeinen Ueberverdienſt nach Kräften für ſeine 
von der Polizei untergebrachten Kinder, die mutterloſe Waiſen ſind, und hofft 
freudig mit dem Geſchäft, das er im Gefängniß erlernt, künftig ſein Brod 
redlich zu verdienen. So verläßt er das Zuchthaus mit getroſtem Muthe 
und mit den lauterſten Vorſätzen. Seine Erſparniſſe geben ihm die Mög⸗ 
lichkeit, ſich die erſten Wochen, in denen er ſich nach Arbeit umſieht, zu 
erhalten. Kaum aber iſt er in die Freiheit zurückgekehrt, ſo giebt ihm die 
Polizei ſeine Kinder zurück, mit denen er für den Augenblick nicht ein noch 
aus weiß, da ihm zu ihrer Erhaltung Alles fehlt. Aber da ihm keine 
weitere Hülfe wird, muß er ſie ſchon zu ſich nehmen und hofft auf Ar- 
beit, um ſie und ſich ſelbſt, wenn auch arm, doch in Ehren durchzu— 
bringen. Aber ſiehe! jede Bemühung iſt und bleibt ohne Erfolg. Niemand 
nimmt den treuen, redlichen Mann in Lohn, denn Niemand traut ihm, ja 
andere Arbeiter meiden ihn. So hat er bald den letzten Pfennig ver- 
zehrt und kommt voller Verzweiflung zu dem Gefängnißgeiſtlichen. Es 
bleibe ihm nichts übrig, als aufs Neue zu ſtehlen, um wieder eine Auf— 
nahme im Gefängniß zu finden und ſo die Behörden zu veranlaſſen, für 
ſeine Kinder zu ſorgen, und um Gelegenheit zu finden, ſelber ſeine Pflicht 
für dieſelben nach Kräften zu thun. Noch einen Ausweg ſieht er, wenn 
ihm Ein Thaler geliehen wird, um eine meilenweit entfernte Arbeitsſtelle 
zu erreichen und beim Wegebau ſein Heil zu verſuchen. Der Thaler wird 
ihm geſchenkt, und der Mann iſt verſchwunden und Niemand weiß, was 
aus ihm geworden. — Unter ſolcher Acht und ſolchem Bann ſtehen die 
meiſten entlaſſenen Sträflinge, wenn ihnen nicht eine Hülfe wird von ſol— 
chen, die in wahrer Freiheit des inwendigen Menſchen den Beruf des 
Chriſten kennen, der mit anderem Maaß mißt und mit anderer Gerechtig— 
keit liebt als die phariſäiſche Welt. 0 di 
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Was iſt für die entlaſſenen Sträflinge zu thun? e Ah 


Unzweifelhaft hat hier die chriſtliche Obrigkeit beſonden * ganz 
beſtimmt erkennbare Pflichten, auf die wir aber nach den für unſern 
Vortrag geſteckten Gränzen nicht näher eingehen wollen. Nur dieſes fügen 
wir hinzu. Die ſogenannte polizeiliche Ueberwachung iſt weder Hülfe 
für die Entlaſſenen, noch im Allgemeinen “) Bürgſchaft gegen neue Verbrechen 
derſelben. Vielmehr nöthigt dieſe Maßregel, weil ſie überall durch das Er⸗ 
ſcheinen der Polizei die zu Ueberwachenden aus der Geſellſchaft ausſcheidet, 
dieſelben zu den Schritten, vor denen fie fie bewahren will. Es giebt hier 
ſchwerlich einen andern Weg, als die Aufſtellung neuer obrigkeitlicher Aemter, 
ein Weg, der auch bereits betreten iſt, z. B. in Belgien, wo ſeit 1848 
durch die Geſetzgebung ſolche neue Ordnungen ins Leben gerufen ſind. 

Unſer Standpunkt aber drängt uns zu der Frage: hat denn die 
Kirche in dieſer Beziehung keine Verpflichtungen? Ohne Zweifel iſt die 
Kirche für dieſen Kreis ihrer kranken Glieder in ganz beſonderem Maaße 
in Anſpruch zu nehmen, und wird ſich ohne Verſchuldung der Pflege der⸗ 
ſelben und der Handreichung gegen dieſelben nicht mehr entziehen können 
und dürfen. Uns erſcheint als nächſte Forderung an die evangeliſche Kirche: 
daß ſie dafür ſorge, daß künftig jede Gemeinde Act nehme von der Rück⸗ 
kehr eines jeden evangeliſchen Gemeindegliedes, das aus dem Gefängniß in 
feine Gemeinde entlaſſen wird. Auf Veranlaſſung beſonderer Verhältniſſe *) 
wäre die Anwendung dieſer Maßregel natürlich zu modifieiren. Die Geiſtlichen 
müßten amtlich verpflichtet werden, ſich jedes ſolchen Entlaſſenen amtlich 
anzunehmen, ihm auf dieſe Weiſe thatſächlich zu bezeugen, daß er Glied 
einer Kirche iſt, in der der Herr wohnt, der die Sünder nicht verſtößt, 
ſondern ſucht und aufnimmt, wenn ſie zu ihm kommen. Andere Männer 
aus der Gemeinde könnten dem Geiſtlichen zu dieſem Zwecke zugeordnet 
werden, um den in die Freiheit zurückkehrenden Brüdern zugleich hinſichtlich 
ihres zeitlichen Fortkommens zu dienen. Die amtliche Zurückführung des 
Rückkehrenden in die kirchliche Gemeinde, natürlich unter all den Ga⸗ 
rantien, ohne welche ſolcher Act unmöglich bliebe, würde dem entlaſſenen 
Sträfling zunächſt die kirchliche Ehre wiedergeben; ſie würde ihm aber 
in dieſer Gabe zugleich den ſo viel ſicherern Weg bahnen zur Wiedererlan⸗ 
gung der bürgerlichen Ehre und des zur bürgerlichen Exiſtenz uner⸗ 
läßlichen öffentlichen Vertrauens. Die Kirche würde ſo recht eigentlich 
das Aſyl für die entlaſſenen Sträflinge, der Herr der Kirche ſelbſt ihr 
Schutzherr und ſeine Gemeinde die Fürſprecherin bei der bürgerlichen Com⸗ 
müne. Es tritt mir das Bild jener Stunde entgegen, wo in ſolchem 
Geiſte der Geiſtliche einer Landgemeinde einen aus dem Zuchthauſe zurück⸗ 
kehrenden Sträfling an die Hand nahm und in die Verſammlung des Got⸗ 
teshauſes führte; hier fiel er im Angeſicht der Gemeinde mit 3 reu⸗ 


*) Daß in einzelnen Fällen, namentlich in großen Städten, eine gie Staff 
gefährlicher Verbrecher immer unter polizeilicher Aufficht wird bleiben müſſen, 
ſoll unter dem Obigen nicht beſtritten werden. Bekanntlich iſt die Faſſung der 
polizeilichen Aufſicht in Preußen nach der neuen Strafgeſetzgebung von der 
früheren ganz verſchieden geworden. 

) Z. B. in großen Städten. 


müthigen Bruder auf die Siniee und ſprach das Bußgebet, in das er ſich 
ſelbſt und in das ſich zuletzt die ganze Verſammlung mit einſchloß. Sollte 
der ſo aufgenommene entlaſſene Sträfling in dieſer Gemeinde nachher ſein 
Fortkommen nicht gefunden, ſollte ſich ihm das Vertrauen nicht wieder 
erſchloſſen haben? Und wäre das nur an einem Orte möglich? Oder iſt 
hier nicht eine Weiſung gegeben zur Löſung einer Aufgabe, an die die 
Kirche des Herrn ernſtlich ihre Hand zu legen und an deren Ausführung 
ſie nach der ihr verheißenen Weisheit und im heiligen Geiſt gegebenen 
Liebe mit aller Hingabe zu arbeiten hat? {m 


Freilich ohne die Hülfe von eigentlichen Schutzvereinen wird die 
Aufgabe wenigſtens in größeren Städten nicht auszuführen ſein. Die 
Hülfe dieſer Geſellſchaften iſt zunächſt unerläßlich; ſie haben ſich zum Beſten 
der entlaſſenen Sträflinge ſowohl der Obrigkeit als der Kirche zu Dienſt 
zu erbieten, und werden von beiden unbedingte Anerkennung zu erwarten 

ben. 
un Bekanntlich exiſtiren hie und da ſeit 1827 ſolche Vereine, beſonders 
im Weſten, Süden und Norden unſeres Vaterlandes. Aber was iſt das 
praktiſche Reſultat derſelben bis jetzt im Allgemeinen geweſen? Aus allen 
Nachrichten über dieſelben geht hervor, daß ſie kaum noch zu beſtehen 
und zu wirken im Stande find. Nur der umfaſſende Verein in Würtem⸗ 
berg ſcheint nach den neueſten Berichten hierin eine Ausnahme zu machen. 
Die Direetoren, die Gefängnißgeiſtlichen, die Vorſteher der Gemeinden, faſt 
alle, mit ſehr geringer Ausnahme, bezeugen, daß dieſe Arbeiten faſt völlig 
ohnmächtig geworden ſeien. Man gehe in die Jahresverſammlungen dieſer 
Geſellſchaften, um ſich zu überzeugen, wie wenige Perſonen an den Ar— 
beiten und deren Gedeihen auch nur entfernten Antheil nehmen. Worin hat 
dieſe Erſchlaffung des Intereſſes und der Arbeit ihren Grund? Suchen 
wir ihn in der allgemeinen Schwierigkeit der Aufgabe, in der vielen Un- 
dankbarkeit der Unterſtützten, in dem Vorurtheil der Menge, in der ohne⸗ 
hin ſchon vorhandenen großen Zahl der Unterſtützungsbedürftigen, die 
nach der Meinung der Meiſten den Vorzug vor entlaſſenen Sträflingen 
verdienen (wiewohl es ſich dabei zunächſt gar nicht um Geldunterſtützungen 
handelt), oder in der Reſultatloſigkeit der Bemühungen; ſuchen wir den 
Grund, wo wir wollen, aber ſuchen wir ihn auch nur zugleich in uns 
ſelber. Der letzte Grund iſt, daß die Erbarmung, die in ſuchender Liebe 
den Brüdern dient, und die Anerkennung der Verpflichtung, den Ge- 
fangenen um Chriſti willen zu dienen, faſt bis zum Nullpunkt, auch 
mitten in der Chriſtengemeinde, die ſich doch noch als ſolche bekennt, her⸗ 
abgeſunken iſt. Dagegen iſt den Schutzvereinen ſelbſt nahe zu legen, ſich mit 
ihrer Arbeit offen und frei für Chriſtum zu bekennen, und fi) mit ihrent 
Wirken der Kirche nicht indifferent zu entziehen, ſondern ſich in den Glanz 
der Herrlichkeit Chriſti zu ſtellen, und, neu vereinigt mit dem Haupt, 
auch die Verbindung namentlich mit den lebendigen Gliedern der Gemeinde 
zu ſuchen. Sodann müßten auch die Jahresfeiern dieſer Vereine in die 
Kirchen verlegt werden, damit die chriſtliche Gemeinde erfahre, daß hier eine 
Arbeit für den Herrn gethan wird, der fie, die Gemeinde, ſich nicht 
entziehen darf. Es liegt in dieſer Forderung nicht bloß, daß dieſe Ge⸗ 
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fellſchäften den bloß humaniſtiſchen Charakter, der ihnen bis jetzt oſt (irr⸗ 
thümlich genug!) genügend erſchienen, aufgeben und chriſtliche kirchliche Ge⸗ 
ſellſchaften werden, ſondern es liegt darin auch, daß ſie den confeſſionellen 
Charakter annehmen, ohne den eine ſolche chriſtliche energiſche Wirkſam⸗ 
keit unmöglich iſt.n) Wer ſich davon überzeugen will, den weiſen wir — 
die ſo lehrreiche Erfahrung des rheiniſch⸗ weſtphäliſchen Schutzvereine 
Gehen aber dieſe Vereine in ſolche Bedingungen ein, ſo wird es nicht 
fehlen, daß ſich immer mehr lebendige Glieder der Gemeinde der heiligen 
Pflicht der Mitarbeit bewußt und bereit ſein werden, ſich dem Wirken an⸗ 
zuſchließen, und diejenigen perſönlichen Dienftleiftungen zu übernehmen, ohne 
welche der Zweck der Vereine freilich unerreichbar bleiben wird. In Be⸗ 
tracht aber der großen außerordentlichen Schwierigkeiten, welche durch die 
Nothwendigkeit dieſer perſönlichen Dienſtleiſtungen entſtehen, iſt zu rathen, 
daß dieſe Geſellſchaften in den großen Städten eigne Agenten, vom 
Geiſte Gottes getriebene und erfüllte, praktiſch tüchtige, aufopferungsvolle 
Männer beamten und ihnen die fortgehenden täglichen Arbeiten über⸗ 
tragen. Der reichere Segen des Herrn würde aber dann auch auf dieſen 
Vereinen ruhen, und auch fie würden Canäle der Gnaden bäche oder 
Ströme werden, die ſich in der Kirche auch für die ep * 
Azießen ſollen. var 
Außerdem aber thut die Errichtung von Zufludtefätten oder 
Aſylen für dieſe Unglücklichen in großem Maße Noth. Es wird immer 
eine nicht geringe Zahl von beſtraften Männern geben, für die ohne 
ſolche Zwiſchenglieder weder von der Obrigkeit, noch von der Kirche, noch 
von den freien Geſellſchaften ſo, wie es ſein ſoll, geſorgt werden kann, 
und die ohne ſolche erſte Zufluchtsſtätte von dem Wiederbeginn ihrer 
Freiheit an der Rückfälligkeit preisgegeben bleiben. Aber noch größer als 
für männliche Entlaſſene iſt dieß Bedürfniß für die weiblichen Entlaſſenen. 
Ich glaube, daß darüber faſt alle Erfahrungen einig ſind. Die Anfänge 
mit ſolchen Anſtalten ſind auch an manchen Stellen gemacht, z. B. am 
Rhein, in Holſtein, in Würtemberg, an andern Stellen ſind dergleichen 
Inſtitute im Entſtehen begriffen, z. B. in Pommern. Dieſe Anfänge 
ſind freilich noch gar ſchwach, aber je wichtiger fie‘ ib; r | 
und treuer müſſen ſie gepflegt werden. 10 
Eine der größten Schwierigkeiten bei Gründung dieſer Aſyle pflegt 
die Erlangung der dazu gehörigen Geldmittel zu ſein; denn gerade zu 
dieſem Zweck pflegen ſich wenige willige Herzen und Hände zu finden. 
Wenn aber irgendwo, ſo wird hier der Staat um ſeine Hülfe anzugehen 
ſein; ſo unmöglich ſeine Unterſtützung an manchen Stellen zu erlangen 
ſein mag, ſo ſehr iſt ſie an andern Stellen ernſtlich und ſtets aufs Neue 
nachzuſuchen, um ſo mehr, als es nicht ſchwer ſein kann, die Behörden 
zu überzeugen, wie ſehr der Zweck der Stiftung Aas Bhintpeßiekten 
dem Staate ſelbſt zu Gute kommt. | i Gun 


) Der Referent achte hier an die nothwendige⸗ Scheidung * tömiſch⸗kathel 
ſchen und evangeliſchen Elemente. Wo dieſelben im Rheinland ah Te 
ſtehen, gelingt auch auf dieſem Gebiet keine Arbeit, dann Minen man . ehr 
Früchte, wo leide geſondert wirken (3. B. in Elberfeld und Münſter). 
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Zum Schluß noch einige Worte zur Charakteriſtik der allgemeinen 
Bedeutung des Gegenſtandes, von dem wir hier gehandelt haben. Ein 
allgemeineres Intereſſe der chriſtlichen Gemeinde als ſolcher an der Ges 
fangenwelt iſt noch ſehr jung, ja iſt bis jetzt kaum ins Leben getreten. 
Der erſte energiſche Beginn zur Reform des Gefängnißweſens ſtammt aus 
England, wo, abgeſehen von dem, was dort im vorigen Jahrhundert 
ein Howard erſtrebte, namentlich Elifabeth Fry mit ihrem Eintritt in 
Newgate (1817) und jene große engliſche Gefängnißgeſellſchaft unter 
dem Herzoge von Glouceſter den Anſtoß gaben; daran ſchloß ſich die 
Bewegung im engliſchen Parlament, in Folge deſſen ſich die Aufmerk- 
ſamkeit der edelſten und tiefſten Geiſter jenes Volkes auf die Gefäng⸗ 
niſſe richtete. Seitdem iſt dieſe Frage unter allen chriſtlichen Nationen be⸗ 
wegt. Männer der Wiſſenſchaft und der Praxis, Staatsmänner und Geiſt⸗ 
liche, Fürſten und Unterthanen haben ſich bei dem ernſten öffentlichen 
Geſpräch betheiligt, das ſich zur Löſung dieſes Problems des 19. Jahr- 
hunderts erhoben hat. Der Culminationspunkt der übrigens überwiegend, 
wenn auch nicht ausſchließlich politiſchen Betrachtungsweiſe, die ſich in den 
bis dahin dafür wirkſamen Kreiſen geltend gemacht, trifft in die Jahre 
1846 und 1847, wo auf den Pönitentiarcongreſſen zu Frankfurt a. M. 
und Brüſſel, dort an 75, hier faſt 200 Männer aus allen Nationen 
Europas und Amerikas, mit dem umfaſſendſten Wiſſen auf dieſem Gebiete 
ausgerüſtet, zum Theil die Vertreter mächtiger Regierungen, die Fragen 
behandelten, durch deren glückliche thatſächliche Beantwortung in der 
That ein nicht geringer Theil des Schickſals der chriſtlichen Völker ent 
ſchieden werden wird. Man trennte ſich damals unter den ſchönſten 
Hoffnungen für die Gefangenwelt und mit dem Beſchluß, im Jahre 1848 
den dritten Pönitentiarcongreß am Genfer See zu halten. Da erſchien 
das Jahr 1848 und wurde das Grab, wie für tauſend andere Be— 
ſchlüſſe, ſo auch für jenen Beſchluß. Kaum iſt ſeit jener Zeit eine ver⸗ 
nehmliche Stimme für die Gefangenen öffentlich laut geworden, die ganze 
Bewegung ſchien wie ein körperloſer Schatten verſchwunden, — während 
das Reich der Verbrechen und die Nothwendigkeit der Aufgabe, ein Neues 
in der Gefangenwelt zu beginnen, in ſtetem Wachsthum begriffen iſt. 

Darum, meine verehrten Freunde, ſcheint der heutige Tag für die 
Sache der Gefangenen von nicht geringer Bedeutung. Bis dahin nämlich 
hat ſich das Intereſſe der Kirche an dieſer Frage ſo gut wie gar nicht 
betheiligt; nachdem nun aber die Verhandlung in jenen überwiegend jen⸗ 
ſeits der Kirche liegenden, alle ſittlichen, politiſchen, confeſſionellen und 
nationalen Unterſchiede zunächſt ignorirenden Kreiſen verſtummt iſt, und 
die Thatkraft derſelben wenigſtens fürs erſte gelähmt erſcheint, tritt dit 
Frage mit dem ganzen Gewichte ihres heiligen Ernſtes in eine Verſamm⸗ 
lung wie die unſrige herüber, in eine Verſammlung, die ſich nicht bloß 
bewußt iſt, eine deutſche, ſondern weſentlich eine chriſtliche, und zwar 
eine proteſtantiſch⸗kirchliche Verſammlung zu ſein. Die große Theilnahme, 
die dieſer Verhandlung geſchenkt iſt, ſteht da als ein Zeugniß, daß ſich 
die evangeliſche Kirche in ihren lebendigen Gliedern auch dieſer großen 
Lebensfrage nicht mehr entziehen will und kann, daß ſie erkennt, wie dieſe 
umfaſſende, das ganze innere Leben der Nation durchdringende Frage eine 


thatſächliche Beantwortung von ihr, der evangeliſchen Kirche, 3 
Dieſe Kirche muß offenbar werden als die Wohnſtätte des Chriſtus, der 
ſich in ihr und durch ſie im geſammten Leben des Volkes und in deſſen 
großen und feſten Inſtitutionen kundgeben will als den alleinigen wahr⸗ 
haften Retter, wie aller Völker, ſo auch unſeres deutſchen Volkes, aus 
aller Noth, und auch dieſer Noth, die in den Kerkern reift. Die Auf⸗ 
gabe der Neugeburt des Gefängnißweſens iſt ſo groß und die Summe 
der Folgen, die ſich an die glückliche Löſung dieſer Frage knüpfen, iſt fo 
bedeutend und ſo durchgreifend für alle Verhältniſſe unſeres öffentlichen 
Lebens, daß ſie die einzige ihr gleichkommende geſchichtliche Parallele nur 
hat in der Sclavenemancipation. Wie jenem großen chriſtlichen 
Volk der Beruf geworden, den Bann der Sclavenwelt zu löſen mit dem 
Aufgebot aller nationalen Kräfte und alles im Herrn der Kirche gewur⸗ 
zelten Vertrauens in den Führern jenes ſiegreichen Kampfes und den 
Schaaren, die ſich dieſem Feldzuge anſchloſſen: ſo wolle Gott geben, daß 
es unſerm und zwar zunächſt dem evangeliſchen Theil des deutſchen Volkes 
in der Kraft des Evangelii, das ihm geworden, gelinge, den einen Theil 
dieſer großen Aufgabe an der Gefangenwelt, der innerhalb der eigenen 
Grenzen unſers Volkes auf ihre Löſung harrt, zu erfüllen. Dieſe That 
wäre nicht geringer als die Befreiung der Sclavenwelt und die in unſerer 
Nation gegebene Loſung für den Kampf ein Impuls wenigſtens für alle Volker 
germaniſchen Stammes und proteſtantiſchen Bekenntniſſes. Die Verbindung 
des chriſtlichen Staates, der chriſtlichen Kirche und der chriſtlichen Aſſocia⸗ 
tion zu dem Einen Werk, trägt eine der Bürgſchaften des Gelingens, fo 
Gott es nicht anders beſchloſſen, in ſich. — Mir iſt jetzt der Mund ge⸗ 
ſchloſſen, von den neuen Schöpfungen (nicht bloß von den Reformen) zu 
reden, welche aus dem Schooße der evangeliſchen Kirche erſtehen müſſen 
und können, ſobald ſie ſich dieſes großen Berufes für das Volk bewußt 
wird und ernſtlich mit Hand anlegt, die Welt der Gefangenen in das 
Reich der einen wahrhaftigen Freiheit zu führen, die allein der Sohn 
Gottes giebt, der ſie uns erworben durch ſein für unſer und aller Welt 
Sünden vergoſſenes Blut. Auf ihn aber ſtellen wir unſere unveräußer⸗ 
liche, unerſchütterliche Zuverſicht auch in dieſer heiligen Sache. In ſein 
Herz hat er ſie genommen und aus ſeinem Herzen möge die Kirche ſie 
wieder nehmen in ihr Herz und ihr innerſtes Leben des Zeugniſſes nach 
Außen, des Gebets nach Innen vor ihrem Herrn. Vergeſſen wir nicht, 
daß er an ſeinem Kreuze unter die Miſſethäter gerechnet wurde, und daß 
der erſte, dem er auf Golgatha mit durchgrabner Hand die Verheißung 
des Paradieſes ſchenkte, nicht ein Hoher und Edler war von dieſer Welt, 
ſondern ein gerichteter Mörder, der ſeine Schuld bekannte und nach ſeinem 
eigenen Geſtändniß wohlverdiente Strafe litt. Folge ſeine Kirche ihm ans 
Kreuz und mit dem Kreuze zu den Verbrechern in die Kerker, und ſie 
wird mit den Miſſethätern unter dem Kreuze ſich ſelbſt ein neues Paradies 
erſchloſſen ſehen, und ein bis dahin nicht geſehenes herrliches Leben aus 
ihres Königs Hand empfangen. Als er in das Zleiſch kam, erfüllte er 
das prophetiſche Wort: „den Gefangenen eine Erledigung und eine Oeff⸗ 
nung den Gebundenen, zu predigen.“ Je mehr wir das verſtehen und je 
mehr wir uns ihm als einem ſolchen Herrn zu Dienſte ſtellen, 3 mehr 
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werden wir erfahren, daß die Hülfe aus Zion kommt und der Herr 
auch dieß ſein gefangen Volk erlöſt. Dann wird er, der Erzhirt, wenn 
er zum Weltgericht unter den Völkern im Glanze ſeiner Herrlichkeit er— 
ſcheint, alle, die ſich der Gefangenen um ſeinetwillen erbarmt, ein⸗ 
führen in ſein ewiges Paradies mit dem Wort, das er ſeiner Kirche als 
Weiſſagung und Verheißung gegeben und das die verſammelten Völker 
dann aus ſeinem Munde vernehmen werden: „Ich bin gefangen ge— 
weſen, und ihr ſeid zu mir gekommen.“ a 


Nach dieſem Vortrage auf dem Kirchentag nahm noch eine Reihe von 
Rednern das Wort, um aus eigener Erfahrung über Noth und Hülfe der 
Gefangenen und Entlaſſenen ſich auszuſprechen. Superintendent Neuen— 
haus aus Halle redete davon, wie ſchwere Verbrecher, namentlich Mör⸗ 
der und Ehebrecher, dem Worte von der Buße zugänglicher ſeien als an- 
dere, und wie in den politiſchen Verbrechern ſich eine geſchloſſene Macht 
des Böſen darſtelle, gegen welche die chriſtliche Gemeinde ihrerſeits 
ſolidariſch verpflichtet ſei. — Direktor Georgi aus Düſſelthal fügte 
aus feiner Erfahrung einige ſchwere Fälle hinzu, in denen nament- 
lich Kinder durch verbrecheriſche Eltern in's Elend gekommen ſeien. — 
Dagegen machte Paſtor Rocholl aus Großoſchersleben auf Fälle 
aufmerkſam, in denen Verbrecher durch die Liebe und Fürbitte der Ihrigen 
zur Beſinnung gebracht worden. Aſyle thuen Noth, aber reichen nicht 
aus. Halbjährig ſollten die Geiſtlichen über die zunächſt zu Entlaſſenden 
Kunde bekommen. — Paſtor Saſſe aus Benninghauſen erinnerte an 
die große Noth der Kinderwelt. Allein in Weſtphalen ſeien in 9 Jahren 
5800 Kinder unter 16 Jahren angeklagt und unter dieſen 4068 verur- 
theilt. Leichtere Vergehen, wie Forſtfrevel gar nicht eingerechnet. Und 
in Weſtphalen ſei es keineswegs am ſchlimmſten beſtellt. — Paſtor Ball 
aus Elberfeld hebt die hohe Bedeutung der Gefängnißvereine hervor; 
aber ſie ſeien chriſtlich, evangeliſch, gegliedert, lebendig. — Von Paſtor 
Gleiß aus Curau in Holſtein wird an die Bedeutung chriſtlicher Ge— 
fängnißaufſeher gemahnt. Er redet nicht Vereinen für entlaſſene Sträf— 
linge, ſondern Aſylen das Wort. Die Entlaſſenen müſſen durch einen 
kirchlichen Akt wieder in die Gemeinden aufgenommen werden, und die 
Häuſer der Geiſtlichen als die erſten Zufluchtsſtätten ihnen offen ſtehen. 
— Inſpektor Engelbert aus Du is burg berichtet hierauf von der im 
Lintorfer Aſple vom Duisburger Diakonenhauſe ſeit 14 Jahren begon— 
nenen Arbeit, während Oberhofprediger Ackermann aus Meiningen 
über die Fürſorge Mittheilungen machte, die im Herzogthum Meiningen 
von Geiſtlichen und Armencommiſſionen auf die Entlaſſenen gewandt wird, 
und zugleich den nachtheiligen Einfluß zur Sprache brachte, den nach einer 
Seite hin das Verfahren der Geſchwornengerichte auf die Angeklagten 
ausübe. — Noch von verſchiedenen Seiten kamen Nachrichten über ver— 
ſchiedene hierher gehörige Arbeiten: von Paſtor Heldring aus Hemmen 
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Dieſe e a von der Verſammlung enden engensmmen. 
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in Holland über das reich geſegnete Magdalenenaſyl in Steenbeck; von 
Paſtor Port aus Nürnberg über die von der bairiſchen Regierung me 
gelegten Anſtalten für entlaſſene Sträflinge; von Kammerherrn v. Wed⸗ 3 
derkop aus Oldenburg über die in ſeiner Heimath geübte Pflege dern 
Entlaſſenen; von Pf. Leube aus Friedrichshafen über ein Gleiches 
aus Würtemberg, während Supr. Weſtermeier aus Biere daran 1 
mahnt, daß die Gefängniſſe mit Bibeln müßten verſorgt werden, und daß die 
vom Referenten vorgeſchlagenen Gottesdienſte von allen Geiſtlichen einzu⸗ 
führen ſeien. Paſtor Treviranus aus Bremen ſprach aus langjährigen 
Erfahrungen für die Nothwendigkeit, in den Gefängniſſen den Verbrechern 
nahe zu kommen, weil ſpäter die Hoffnung auf Einwirkung leicht ſchwinden 
würde. 

Das von dieſen Rednern Ausgeſprochene reſümirte hierauf der Referent 
und faßte den Geſammtinhalt des vorliegenden ae e einten ” 
folgende 7 Sätze zuſammen: 170 

1) Es ſoll ausreichende Predigt in jedem Gefüngniß — en 
und zwar durch ordentliche, wohlerfahrene, praktiſch tüchtige Geiſtliche. — 
Ebenſo darf in keinem Kerker die genügende Anzahl von Bibeln fehlen. 

2) Beſuchung der Gefangenen durch chriſtliche Privatleute unter den 
nothwendigen Garantieen, die ſich die Were von der Kirche zu ver⸗ 
ſchaffen hat. e MH 

3) Pflege der Familien und insbeſonden ac der Kinder der Ge⸗ 
fangenen, nicht durch polizeiliche Unterbringung, ſondend rin ei 
kirchliche Fürſorge. 

4) Feſtgeordnete Gefangenpredigt in der Gemein von Seiten bes 
Gemeindepaſtors und der Gefängnißgeiſtlichen; feſthrordnete uad. n 
formulirte Fürbitte für die ganze Gefangenwelt. 

5) Kirchlicher Akt der Wiederaufnahme der Gefangenen! in e de 

6) Mehrung und Stärkung der Schutzvereine für entlaſſene Strafe 
linge, die aber den humaniſtiſchen und kirchlich indifferenten Standpunkt 
verlaſſen und ſich auf chriſtlicher und zwar confeſſioneller Grundlage grün⸗ 
den müſſen, mit Beſtullang von Agenten zur erg 7 


Shit inert J. 41 
7) Die Gründung von Aſylen für entfaffene männliche. PR ei 2 
liche Sträflinge, namentlich für letztere. 1D un ieee 
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Der Vorſitzende der Verſammlung legt, nachdem nun die Sache zum 
Abſchluß gekommen ſei, folgende Reſolution zur Abſtimmung vor; 


„Der Kirchentag erkennt die chriſtliche Fürſorge für die Verbrecher in 25 
„den Gefängniſſen und für die entlaſſenen Sträflinge als eine heilige 
„Pflicht der Kirche an und beſchließt, nach allen K iſten dahin 3 
„wirken, daß dieſe Erkenntniß immer allgemeiner zum zewußtſein 9 
„bracht und thätige Hülfe nach den von Dr. „ Wichem \ aufgefs f 
„Forderungen geleiſtet werde.“ en e 
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